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Sein Großvater schon war Apo-
theker auf Haiti: Hans-Christoph
Buch berichtete bei der VHS
über seine Reisen – und insbe-
sondere über die derzeitig deso-
laten Zustände auf Haiti.

Irgendwie ist nicht gut genug
Sansibar, Haiti und mehr: Fesselnder VHS-Abend mit Autor Hans-Christoph Buch

Wenn einer eine Reise tut, dann
kann er was erzählen. Und wenn
einer gar praktisch sein Leben
lang unterwegs ist, so wie Autor
und Journalist Hans-Christoph
Buch, dann schöpft er aus einem
äußert ergiebigen Quell nie versie-
gender Erlebnisse und Erkenntnis-
se.

Dies zeigte sich am Montag
Abend im Elmar-Doch-Haus:
Hans-Christoph Buch hatte die
Reise (aus Haiti, im übrigen) nach
Heidenheim angetreten – eigent-
lich um auf Einladung der Volks-
hochschule aus seinem Buch
„Sansibar Blues oder Wie ich Li-
vingstone fand“ zu lesen. Das tat
er auch, doch war dieser Abend so
viel mehr als eine reine Lesung.

Denn Buch wusste dies so an-
schaulich mit Geschichte und Er-
lebtem zu verknüpfen, dass ein
schillerndes Bild der Kolonialzeit
entstand mit Typen wie Tippu
Tipp, dem geschäftstüchtigen
Sklavenhändler, der seine Memoi-
ren dem deutschen Konsul in San-
sibar auf Suaheli diktierte. Oder
Prinzessin Salme, die wie bei Mo-
zart aus dem Serail entführt wer-
den musste, um einen christlichen
Hamburger Kaufmann zu eheli-
chen und sodann sogar von Bis-
marck zur Audienz empfangen zu

werden. Oder vom Herzog von
Mecklenburg, der in Togo so viele
Kinder hinterlassen hat, dass man
munkelte, er habe die von ihm
dort errichtete Eisenbahnlinie
auch gleich selbst bevölkert; „Her-
zog“ ist bis heute in Togo ein sehr
gängiger Name.

„Kolonialzeit bedeutete nicht
nur Ausbeutung und Unterdrü-
ckung“, so rückte Buch ein derzeit
fast vergessenes Kapitel der Ge-
schichte in Erinnerung, fast seien
diese Zeiten für die Menschen
dort „rosiger“ als heute. „Wann
kommt ihr denn wieder?“, diese
Frage sei an ihn als Deutschen
schon ein paar Mal gerichtet wor-
den. Auf die Gegenfrage, warum
die Deutschen denn wiederkom-
men sollten, lautete die Antwort
dann: „Damit ihr uns sagt, was wir
machen sollen“ – und das sei
durchaus ernst gemeint gewesen.

Nachdem Hans-Christoph Buch
gerade frisch aus Haiti zurückge-
kehrt war, lag es nahe, dass er auch
das dort Erlebte und seine dort ge-
wonnenen Eindrücke vermittelte.
Und hier war deutlich zu spüren,
wie ihm, dessen Großvater in Haiti
Apotheker war, der bedrückende
Zustand dieses Landes nahe ging.
Er berichtete von den Überresten
dieser Apotheke, von der Angst der

Menschen, fortan in Häusern zu
leben, so dass sich ganze Zeltlager
entwickelt haben, in denen sich
angesichts von Toiletten sowie Es-
sens- und Wasserlieferungen al-
lerdings sehr viel besser leben lie-
ße als in den früheren Slums. Er
berichtete von Kindern, die beim
Erdbeben nicht nur ihre Eltern,
sondern auch Arme oder Beine
verloren haben, so dass sie nicht
einmal beim Trümmerbeseiti-
gungsprogramm „Cash for Work“
teilnehmen können – ein Pro-
gramm, das im übrigen tatsäch-
lich lediglich Trümmer beseitige,
aber keinen Gedanken an Wieder-
aufbau verschwende.

Doch steckt in aller Tragik im-
mer auch ein wenig Komik, die
Hans-Christoph Buch – genauso
wie in „Sansibar-Blues“ – aufspürt
und mit einfühlsamem Sprach-
geschick verdeutlicht. Wenn bei-
spielsweise die Haitianer aus dem
Geräusch der einbrechenden
Wände einen Rap-Song kreieren
und diesen auch noch inbrünstig
singen, dann zeugt das von einem
unerschütterlichen Urvertrauen
der Marke „Irgendwie geht es im-
mer weiter“.

Buch befürchtet allerdings für
Afrika wie für Haiti: „Irgendwie ist
nicht gut genug.“ Marita Kasischke

„Gesundheitlicher Lottogewinn“: Filmemacher Clemens Kuby konnte
ein Jahr nach seiner Querschnittslähmung wieder laufen. Morgen
hält er einen Filmvortrag über Selbstheilung im Konzerthaus.

Der Eine unter Dreißigtausend
Selbstheilung mit Willenskraft: Clemens Cuby kam vom Rollstuhl wieder auf die Beine

Clemens Kuby ist ein Mann mit
außergewöhnlicher Lebensge-
schichte. Der gebürtige Oberbayer
studiert Geschichte, Soziologie,
Rechtswissenschaften und Volks-
wirtschaft in Berlin. Es folgt eine
Ausbildung zum Regisseur an der
Deutschen Film- und Fernsehaka-
demie. Um dennoch „was Boden-
ständiges“ zu erlernen, macht er
danach eine Lehre zum Maschi-
nenschlosser in Hamburg. Kuby
dreht Dokumentarfilme, unter an-
derem einen Film über ökologi-
schen Landbau, und entdeckt so
die Liebe zur Natur. „Kein Mensch
hat sich um die Umwelt geküm-
mert“. Kubys Ziel: Ein Leben mit –
und nicht gegen die Natur.

„In der Zeit waren ,Bio’ und ,Öko’
größtenteils noch Fremdwörter.“
Kuby will seine nachhaltigen Ideen
der Gesellschaft näherbringen,
wendet sich an Bauern, Anthropo-
sophen und politische Parteien.
Doch man begegnet ihm mit Skep-
sis. Daraufhin informiert er sich
über die Möglichkeiten, eine Partei
zu gründen. „Es gab die Schwar-
zen, die Roten und die Gelben.
Also, dachte ich, muss es noch die
Grünen geben“.

1979 meldet Kuby „Die Grünen“
an, findet schnell Anhänger und
gründet Kreisverbände – unter an-
derem auch den in Heidenheim.
„Heidenheim ist die Stadt der An-
throposophen, die sind offener für
Ökologie“.

Der Erfolg ist durchschlagend,
bald zählt die Partei 50 000 Mitglie-
der; das eigentliche Ziel der Partei
wird aber zunehmend von inter-
nen Machtkämpfen überschattet.
Kuby verlässt die „Grünen“ Ende
1981, kurz nachdem sie Bundes-
partei geworden ist. „Ich bin kein
Politiker und dem nicht gewach-
sen.“ Er hatte etwas verändern wol-
len. „Es war ein enormer Frust für
mich, dass meine Ideale von der
Tagespolitik so zerrieben wurden.
Ich hatte keine Perspektive mehr.“

An diesem Tiefpunkt passierte
der Unfall, der sein Leben grund-
legend veränderte: Kuby stürzt von
seinem Dach 15 Meter tief. „Ich er-
innere mich noch an jede Einzel-
heit“, so der heute 62-Jährige.
Schon im Rettungswagen diagnos-
tizieren die Ärzte bei ihm eine
Querschnittslähmung, Kuby würde
nie wieder laufen können. Doch es
sollte anders kommen . . .

„In den darauf folgenden Wo-
chen hatte ich viel Zeit zum Nach-
denken. Ich habe viel über mein
bisheriges Leben gegrübelt und
nun vieles aus einem anderen
Blickwinkel gesehen“. Kuby fehlt
eine Perspektive: Alles, was er errei-
chen wollte, war nun nicht mehr
möglich.

„Wenn man zwangsweise wo-
chenlang auf so einem ,Stryker’
liegt, mit dem man alle paar Stun-
den gewendet wird, damit man
sich nicht wund liegt, erreicht man
irgendwann einen meditativen Zu-
stand, in dem die Gehirnfrequenz

auf sieben bis 15 Hertz runter fährt.
Man ist auf einer anderen Bewusst-
seinsebene, quasi in einem Däm-
merzustand.“

In solchen tagtraumähnlichen
Phasen macht sich Kuby Gedanken
über seine Zukunft: „Mein Wunsch
war es, Menschen zu treffen, die
fernab von jeglicher Zivilisation
leben – dort, wo es keine Straßen,
keinen Strom, kein weißes Mehl,
keinen Zucker und keine Touristen
gibt.“

Impuls im Zeh

Am nächsten Tag bekommt er Be-
such von einem Freund, der Reise-
leiter von Beruf ist. Kuby berichtet
von seinem Traum. Der Freund er-
zählt ihm, dass es so einen Ort tat-
sächlich gäbe, Ladakh im West-
himalaya, und er ihn dort hin brin-
gen könne. „Wir haben keine Se-
kunde über meine Behinderung
gesprochen“, berichtet Kuby. „Es
war selbstverständlich, dass wir
das schaffen.“

Von diesem Moment an hat der
Filmemacher wieder Antrieb und
eine neues Ziel für seine Zukunft,
das ihm ungeahnte Kraft gibt.

„Am nächsten Tag konnte ich

meinen großen Zeh hauchzart
bewegen.“ Ein an ein Wunder
grenzender Meilenstein auf dem
Weg seiner Genesung. „Ich zit-
terte am ganzen Körper, es war
wie ein Elektroschock.“

Ein Jahr später läuft Kuby wie-
der. Die Ärzte ordnen den Fall in
die Kategorie der höchst selten
vorkommenden „Spontanheilun-
gen“ ein, medizinisch erklärbar
ist Kubys Genesung nicht. „Das
passiert einem unter 30 000. ,Sie
sind der Eine’, hat man mir gesagt.
Seien sie froh!’“. Kuby gibt sich
nicht damit zufrieden. Er schwört
sich, herauszufinden, wie „Spont-
anheilung“ zustandekommt.

Zunächst aber realisiert Kuby
seinen Wunsch, unzivilisierte
Menschen in Ladakh zu filmen.
Daraus wurde sein mit dem Deut-
schen Filmpreis ausgezeichneter
Kinofilm „Das alte Ladakh“. Ins-
gesamt reist er in 14 vorwiegend
arme Länder, ohne medizinische
Versorgung, filmt Schamanen,
Medizinmänner und Heiler bei
ihrer Arbeit, alles in allem 360
Stunden. Zwei Jahre wertet er mit
Hirnforschern und anderen Ex-
perten das Filmmaterial aus.

„Die Leute dort haben keine

Medikamente und schaffen es
trotzdem, gesund zu werden.“
Diese Motivation könne sich jeder
zu Nutze machen – nicht nur bei
Krankheiten, auch beispielsweise
bei Beziehungs- und Arbeitspro-
blemen. Zahlreiche seiner Bücher
und Filme beschäftigen sich mit
dem Thema, fernab von der „ma-
teriellen Sicht eines körperlichen
Symptoms“.

2005 gründet er mit seiner Frau
Astrid die Europäische Akademie
für Selbstheilungsprozesse (SHP)
und gibt Seminare und hält Vor-
träge, auf denen er Besucher zur
Selbstheilung initiiert.

Nach Kuby brauche jede Hei-
lung zwei Impulse: „Zum einen
muss man mit seiner Vergangen-
heit aufräumen und sich fragen,
was schief gelaufen ist, und mit
sich ins Reine kommen. Zudem
muss eine starke Motivation für
die Zukunft geschaffen werden.
Wenn zu mir Leute kommen, die
im Rollstuhl sitzen und mir sagen,
dass sie wieder laufen können
wollen, fragen ich: ,Warum?’.
Wenn sie dann sagen, damit wie-
der alles wieder so wird früher,
sage ich: ,So wirst du nie gesund!
Die Umstände in deinem frühe-
ren Leben haben doch erst zur
Querschnittslähmung geführt.
Setze dir neue Ziele.’“

Seit Kuby an die Öffentlichkeit
gegangen ist, hat er mit vielen
Kranken zusammengearbeitet
und auch zwei Menschen ken-
nengelernt, die dasselbe erlebt
haben, wie er selbst.

„Ich bin kein Arzt“

„Ich bin kein Mediziner, ich helfe
nur den Leuten, sich auf geisti-
gem Wege selbst zu heilen. Das ist
meine Erfüllung, es ist spannend.
Auf diesem Gebiet wurde so gut
wie nicht geforscht. Da bin ich so
etwas wie ein Pionier.“

Obwohl seine Methode nicht
wissenschaftlich belegt ist, hat
Kuby viele Anhänger, auch unter
Ärzten. „Die Leute werfen oft lie-
ber eine Tablette ein, als sich mit
sich selbst auseinander zu setzen,
nach dem Motto: Lieber leiden als
lernen“.

Die Wissenschaft braucht ihre
Belege. Kuby bewegt sich im
Randgebiet zwischen Esoterik
und Medizin. Sein Leben hat der
Regisseur jedenfalls von Grund
auf geändert und ist heute glück-
lich damit. „Das ist die sinnvollste
Arbeit die ich machen kann –
anderen helfen.“

Anna-Lena Buchmaier

Filmvortrag

Am morgigen Donnerstag, 15.
April, zeigt Clemens Kuby ab
19.30 Uhr im Konzerthaus seinen
neuen Film „Heilung – das Wun-
der in uns“ und diskutiert an-
schließend mit dem Publikum.

Seinem Wechsel vom Theater
Aachen ans Staatstheater nach
Nürnberg stehen wohl nur noch
Formalitäten entgegen: Heiden-
heims Opernfestspieldirektor
Marcus Bosch.

Nürnberg will ihn
Marcus Boschs Wechsel wird wahrscheinlich

Geht Marcus Bosch von Aachen
nach Nürnberg? In der vergange-
nen Woche noch war das an die-
ser Stelle lediglich eine Spekula-
tion. Nun aber sieht es bereits
ganz danach aus, dass die nächste
Ausfahrt auf der Karriere-Auto-
bahn des in Heidenheim gebore-
nen Dirigenten in der Tat Nürn-
berg heißt.

Die Vermutung, dass der Wech-
sel wohl über die Bühne gehen
wird, legt eine einstimmige Ent-
scheidung des Stiftungsrates des
Staatstheaters Nürnberg nahe.
Das siebenköpfige Gremium un-
ter Vorsitz des bayerischen Staats-
ministers Wolfgang Heubisch hat-
te nach einem Treffen mit Bosch
seinen Willen bekundet, die Ver-
handlungen mit ihm zu einem
positiven Ende zu bringen. In die-
sem Falle würde Bosch dann als
Chefdirigent der Nürnberger Phil-
harmoniker und des Nürnberger
Opernhauses die Nachfolge des
64-jährigen Christof Prick antre-
ten, dessen Vertrag zum 31. Juli
2011 ausläuft.

Marcus Boschs Vertrag in Aa-
chen indes läuft noch bis 2017,
beinhaltet freilich auch eine Aus-
stiegsklausel, die allerdings erst
im Jahr 2014 griffe. Was wiederum
bedeutet, dass nun auch in der
Domstadt die Zeit der Verhand-
lungen beginnen wird, da Bosch
aus seinem Vertrag herausmüsste,
um nach Nürnberg wechseln zu
können. Bedenkt man, welche
Verdienste sich der Heidenheimer
seit seinem Amtsantritt 2002 um
das Aachener Theater, das Aache-
ner Orchester und das Aachener
Musikleben allgemein erworben
hat, darf man vielleicht davon
ausgehen, dass man ihm an sei-
ner jetzigen Wirkungsstätte keine
allzu schweren Steine in den Weg
legen wird.

Allerdings wird man sich auch
nicht ohne Not selber in die Bre-
douille bringen. Vorstellbar ist
deshalb im Moment vieles. Wo-

möglich wird Bosch in der Spiel-
zeit 2011/2012 sogar in Aachen
und Nürnberg zugleich tätig sein.
Man wird sehen: Sicher ist derzeit
noch nichts.

Für die Heidenheimer Opern-
festspiele, deren Direktor Marcus
Bosch seit dem vergangenen Jahr
ja ebenfalls ist, brächte ein Wech-
sel des Chefs schon alleine auf-
grund der im Vergleich ja schon
regelrechten Nähe zu Nürnberg
wohl ausschließlich Vorteile.

In Aachen wiederum hat man
sich innerlich wohl schon damit
abgefunden, seinen allseits be-
liebten, allerdings eben auch be-
gehrten Generalmusikdirektor ab-
geben zu müssen. Was den Kol-
legen der „Aachener Zeitung“ ein
wenig tröstet, ist, dass mit dem
Wechsel auch der Beweis geführt
würde, dass das Sprungbrett Aa-
chen noch funktioniert. „Der
Chefposten beim Aachener Sin-
fonieorchester war schon immer
ein Sprungbrett für mitunter in-
ternationale oder gar Weltkarrie-
ren: Man denke nur an Busch,
Karajan oder Sawallisch.“ Und
Marcus Bosch ist gerade mal
40 . . . Manfred F. Kubiak

„Papier“: Fetzer-Ausstellung endet
Noch bis Samstag (17. April) zeigt
die Galerie Fetzer in Sontheim
„Arbeiten auf Papier“. Zu sehen
sind Arbeiten in Acryl aus der Serie
„Cosmos“ von Bernd Zimmer.
Helmut Middendorf ist vertreten
mit übermalten Siebdruckarbei-
ten. Reinhild Gerum aus München
zeigt wunderschöne Ölpastelle auf

Acrylgrundierung. Und Bernd Ko-
berling verzaubert durch Aquarel-
le. Der in Schorndorf lebende
Wlodzimierz Szwed arbeitet mit
Graphit und Ölpastell auf Bütten.

Die „Arbeiten auf Papier“ kann
man sehen Mittwoch bis Freitag
(16–19 Uhr) und am Samstag
(11–16 Uhr).

Hungrig nach Sprache
Gestern Auftakt: 100 Jahre Stadtbücherei

„Wo kommen denn die Wörter
her?“, fragte gestern nachmittag
Kinderbuchautor Timo Brunke bei
„Kinder treffen Autoren“ – am 100.
Geburtstag der Stadtbibliothek.
Vorschläge aus dem jungen Publi-
kum gab’s genügend: „Von Mama
und Papa. Aus dem Mittelalter.
Aus dem Wörterbuch“.

Brunke versucht auf spielerische
Weise, Kindern den Ursprung der
Sprache näher zubringen; er hat
eine Auswahl an „spannenden“
Wörter in seinem „Herkunftswör-
terbuch für kleine Besserwisser“
unter dem Titel „Warum heißt das
so?“ herausgebracht. „Die meisten
Wörter sind Geschwister und
kommen aus der Zeit der Germa-
nen, unseren sprachlichen Ur-
großväter. Das waren biertrinken-
de Barbaren“, erklärt er seinem
neugierigen Publikum, das mit la-
teinischen Wortstämmen zwar
noch nicht viel anfangen kann,
sich dafür aber umso mehr über

Brunkes lustige und beinahe wah-
ren Geschichten amüsiert.

„Wenn ich nicht mehr weiter
weiß, erfinde ich ein bisschen da-
zu“, gesteht der Wort-Jongleur. So
lernen die Kinder, dass „brav“ ur-
sprünglich gar nicht eine harmlose
Bedeutung hat sondern eher „wild
wie ein Barbar heißt“.

„Wörter sind schon immer in
uns drin gewesen“. Und Brunke
lässt sie zur Genüge raus. In Form
von Antworten, denn es gab viele
Fragen am gestrigen Dienstag-
nachmittag. „Ich bin nicht der, der
alles weiß. Ich bin nur der, der ein
paar Wörter nachgeschlagen hat“,
entschuldigt sich Brunke, dem die
Kinder Löcher in den Bauch fra-
gen. Aber eigentlich ist Fantasie ja
viel wichtiger als Wissen oder die
Wahrheit.

Über den Festakt zum Jubiläum
der Heidenheimer Stadtbücherei
berichten wir morgen.

Anna-Lena Buchmaier

„Warum heißt das so?“ Kinderbuchautor Timo Brunke auf der Suche
nach dem Ursprung der Wörter. Foto: hw


